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Der Kampf, der jetzt in allen Theilen des Reiches 
gegen die Vertheuerung des Zuckers entbrannt ist, ist 
ein Volkskrieg: und er wird mit all der Kopflosigkeit 
und Planlosigkeit geführt, mit der erregte Massen, für 
die keine ÖOrganisationstalente denken, sich zur Wehr 
setzen. In Scharmützel, in kleine Putsche, die jeder 
politische Unterführer auf eigene Faust unternimmt, 
zersplittert sich die Energie des Volkswillens. »Ziel- 
bewusst« ist ein Schreckenswort für den Philister; er 
ist wüthend geworden, und in blindem Toben schlägt 
er alles kurz und klein, was ihm erreichbar ist. Die 
aber, die ihn gereizt haben, sind in sicherer Ferne, 
und mit der Bestimmtheit des Arztes, der nie einen 
Blick in die verstörte Seele des Kranken gethan hat, 
erklären sie die Zwäaängsjacke für das einzige Heil- 
mittel. 

Welche Unsumme von Verkehrtheiten, wohin 
man blickt! Die Deutschradicalen wollen den Grafen 
Thun vernichten, indem sie das Parlament demolieren. 
Wenn ein Ministerfauteuil in Trümmer stürzt, muss 
der Minister doch wohl nach? Der Regierung getreueste 
Opposition, die Christlichsocialen, schlagen auf den 
ungarischen Ministerpräsidenten los. Aber man kann 
sich des Verdachtes nicht erwehren, dass sie denjenigen 
nicht meinen, der hinter dem Busche steckt, auf den 
sie klopfen. Die Liberalen verlangen die Einberufung 
des Reichsraths: aber berathen darf er nicht, ehe nicht 
die Sprachenfrage gelöst, ehe nitht das Pfingstprogramm 
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mitsammt seiner Forderung der mitteleuropäischen Zoll- 
union verwirklieht ist. Einstweilen kühlen sie ihre Hitze 
in den Bädern. Herr Dr. Vogler ruft den Wiener Ge- 
meinderath zum flammenden Proteste auf; doch bevor 
noch die Stadtväter im Saale, .der moch immer der 
Ventilation entbehrt, sich versammelt haben, ist ihm 
das Pflaster der Hauptstadt in den Gluten der Politik 
und der Sommersonne zu heiß geworden, und er fährt 
ab. Der socialpolitische Universitätsprofessor, der wäh- 
rend des Herrn Kanner Urlaub seinen Ehrgeiz darein 
setzt, die Privatlectüre des Herrn Klingspor zu besorgen, 
witzelt von der Zuckergabelle. Doch die Hacke, mit 
der Herr Singer die Regierung erschlagen will, hat zwar 
Schärfe, aber keinen Stil. Und auf eben jenem öster- 
reichischen Miste, den der sonst witzigere. » Augias« 
hinwegzufegen sich bemüht, muss der echt österreichi- 
sche Frömmlergedanke gekeimt sein, die göttähnliche 
Regierung durch ' Selbstkasteiung des ®anzen Volkes 
zu versöhnen. Essen wir keinen Zucker mehr, rauchen 
wir schlechte Cigarren, wer weiß, ob dann die Götter 
da oben sich nicht erweichen lassen. Und wenn sie 
uns das Petroleum vertheuern, dann bleibe es finster 
in Oesterreich. Und wenn sie den Zeitungsstempel nicht 
aufheben, dann lesen wir eben nicht mehr. Wir boy- 
kottieren nicht, wir beten. Wenn Herr Augias nur 
consequent bleibt und die Leser vom Franz Josephs- 
Quai ihm folgen, dann wird ihr »langer Tag« der 
Buße in diesem Herbst kein Ende finden. 


Die Allzugescheiten wissen immer noch ein Hilfs- 
mittel, und diejenigen, die noch nicht erkannt haben, 
dass in der Politik nicht das Richtigste, sondern das 
in jedem Augenblicke einzig Mögliche anzustreben ist, 
pflichten ihnen eifrig bei. So will man jetzt, statt der 
Regierung zuleibe zu gehen, einen Windmühlenkampf 
gegen das Zuckercartell beginnen. Der Finanzminister 
hat genommen, er wird auch wieder geben; wenn Herr 
Dr. Kaizl gegen die paar hundert Zuckerleute nur halb 
die [inergie zeigt, die er gegen eine Bevölkerung von 
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25 Millionen bewiesen hat, dann wird das Cartell gesprengt. 
Von 6 Gulden doch wieder drei und ein halb! Den Rest 
werdenwir schließlich verschmerzen, sowie wir die Steuer- 
erhöhung um 2 Gulden im Jahre 1896 ertragen haben. 
Wenn dem Hunde nur stückweise der Schwanz ge- 
stutzt wird, spürt er’s ja nicht. Wahrlich, welche Gut- 
gläubigkeit; wie unerschütterlich vertraut ein braver 
Öesterreicher den Staatslenkern! Dass der Finanz- 
minister mit dem Cartell bereits im Juli ein Ueber- 
einkommen getroffen hatte, durch welches der Zucker: 
verkauf vor dem Eintritt der Steuererhöhung beschränkt 
wurde; dass die Interessen, die die Majorität unseres 
Reichsraths vertritt, mit den Cartellinteressen ebenso- 
sehr verknüpft sind wie die großer Parteien der Minder- 
heit; dass die Gelder der Zuckerherren den officiösen 
Pressfonds ebensowohl speisen wie die Cassen unserer 
liberalen Blätter; und dass, während diese schweigen, 
die Regierung bereits gehandelt und durch die Zoll- 
erhöhung dem Cartell den mühelosen Gewinn für die 
Zukunft gesichert hat: das ficht die Wackeren nicht an. 
Gewiss, das Cartell ist schädlich; aber macht man den 
Schaden, den die Regierung stiftet, dadurch gut, dass 
man andere aufdeckt und ihre Heilung verlangt? 


Die »Staatsnothwendigkeiten« überlassen wir dem 
Sprachschatze der officiösen Journalistik. Wer aber 
die Nothwendigkeiten der Bevölkerung erwägt, der 
weiß, dass der Ausgleich endlich gesetzlich durch- 
geführt werden muss und dass der Reichsrath wieder 
thätig sein muss, wenn nicht ein Gewohnheitsunrecht 
des verkappten Absolutismus an die Stelle der Ver- 
fassung treten soll. Die Schäden, welche die zu ge- 
wärtigende Annahme der Ausgleichsvorlagen durch 
die jetzige Mehrheit des Parlaments der Bevölkerung 
zufügen wird, mögen auf dem Boden des Abgeordneten- 
hauses wieder geheilt werden. Dort kann vielleicht eine 
Action gegen das Cartell der Zuckermänner, gegen die 
Zollpolitik, die ihm zu Hilfe kommt, erfolgreich sein. 
Dort wird vor allem mit den Parteien, die sie stützen, 
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die Staatskunst des Grafen Thun besiegt werden. Die- 
jenigen, die heute an ÖObstruction denken, die mit 
Bracchialgewalt die Wahl der Delegation verhindern 
wollen, mögen sich darüber klar werden, dass sie zum 
letzten gesetzlichen Mittel greifen. Wer das thut, 
müsste der nicht, wenn es nichts nützte, entschlossen 
sein, weiter zu gehen? Wohin....? Allerdings, einer 
Regierung gegenüber, die vor und nach den Delegations- 
wahlen den ruhig tagenden Reichsrath verhindern wollte, 
sie zur Verantwortung zu ziehen und die $ 14-Verord- 
nungen zu berathen, gäbe es ja kein gesetzliches Mittel 
mehr. Aber wäre dann die Zertrümmerung der Stimm- 
urnen des Parlaments das rechte, das wirksame? Mir 
scheint, die würde bloß symbolisch die Zerstörung 
des Parlamentarismus ausdrücken, die Thuns Werk 
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In Bezug auf den Militarismus im allgemeinen 
und den ihres Landes im besondern sind alle bürger- 
lichen Parteien officiös. Dass die Kriegs- und Marine- 
minister. von den Parlamenten fast ohne den geringsten 
Einspruch alles bewilligt erhalten, ist ebenso klar, wie 
dass die Friedensconferenz ein lebensunfähiges Embryo 
zeugen musste. Sich nachträglich darüber lustig zu 
machen, ist kaum lohnend. Mehr fordert schon das Be- 
streben gewisser Blätter heraus, welche die kläglichen 
Kleinigkeiten, in denen ein Uebereinkommen der Con- 
ferenzmächte erzielt wurde, zu einem Erfolg der Friedens- 
idee zusammenfaseln möchten. Die Bemühungen der 
höchst ehrenwerten Amateurpolitikerin Bertha v. Suttner 
und all der anderen Friedensdilettanten liegen fortan 
fern dem Betrachtungskreise der praktisch Urtheilenden. 
Philantropische Privatresolutionen vermögen gegen den 
grimmen und zur Nothwendigkeit ausgewachsenen Mili- 
tarismus etwa soviel, wie die freiwilligen Wohlfahrts- 
einrichtungen einzelner Unternehmer zur Beseitigung 
socialer Gegensätze. Ein Knabe, der mit Kieselsteinchen 
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einen Sumpf austrocknen will, ist nicht ohnmächtiger als 
der große Czar, der mit diplomatischen Anträgen den 
Interessenstandpunkt der Staaten zu verrücken sucht. 
Die Bestie, die man mit dem Mark der Armen und dem 
Fett der Reichen mästet, die man hegt und pflegt und 
der man das ganze Land zum Revier gegeben hat, — 
die soll sich auf einmal die Krallen beschneiden lassen 
und geloben, ihre Raubnatur abzulegen und in sich selbst 
zusammenzuschrumpfen! So naiv, ein solches Gelöbnis 
zu fordern, sind selbst diplomatische Vertreter nicht. 

Es ist nicht zu bezweifeln: Ernstlich hat an die 
Friedenssalbadereien keiner geglaubt — wenigstens 
keiner von denen, die sie concipiert oder Leitartikel 
daraus gemacht haben. Davon zeugt ihre Scheu, die 
staatsrechtlichen Grundlagen des Zwangsmilitarismus 
und des absolutistisch oder constitutionell beschlossenen 
Krieges zu kritisieren. So fand auch unter aller Friedens- 
literatur das vortreffliche Buch eines Socialphilosophen,*) 
der sich vor 21 Jahren schon — also nicht lange nach 
dem letzten großen Triumph des Militarismus — an 
eine freidenkerische Untersuchung seiner Grundlagen 
gewagt hat, keine Erwähnung. Der Mann — wenn auch 
in seinen positiven Vorschlägen mit soviel Recht Utopist 
zu nennen, wie jeder, der aufbaut, ehe noch Grund und 
Boden gewonnen ist — verdient doch in den Resultaten 
seiner Kritik Würdigung. Und gerade dem schwäch- 
lichen Gefasel der Friedens-Curpfuscher sollten seine 
kräftigen Argumente gegenübergestellt werden. 

»Ist das nicht der merkwürdigste Widersinn in 
unseren heutigen, wenigstens den continentalen Staats- 
einrichtungen, dass die Gesellschaft zu jedem sagt: 
‚Wie Du Dich ernährst und Dein Leben fristest, kümmert 
mich nicht, das ist Deine Sache; wann Du es aber 
verlieren sollst, das kümmert wieder Dich nicht, andere 
werden darüber entscheiden’,« beginnt er sein Capitel. 
Und weiter wirft er die Frage auf: »Wie sollen wir 


*), Josef Popper. Das Recht zu leben und die Pflicht zu sterben. 
Leipzig 1878. 


BASE ee 


unsere Staatsgesellschaft einrichten, betreffs der Befugnis, 
über das Leben der Einzelnen zu verfügen?« — »Nur 
der eigene Wille eines Staatsbürgers — Fälle der Noth- 
wehr gegen ihn ausgenommen — soll darüber zu ent- 
scheiden haben,« beantwortet er sie. Und er sucht uns, 
alle conventionellen Einwände, auch den der F eigheit, 
ruhig beiseite schiebend, zu schildern, wie der, welcher 
nicht aus seinem freien Entschluss heraus, nicht einmal 
von dem Massenwillen angesteckt, ins Feld gezogen ist, 
ärgere Qualen durchmacht, als ein zum Tode ver- 
urtheilter Verbrecher. Auch seine Behauptung, dass das 
Todesurtheil über 100.000 Menschen in jedem Falle 
infolge von Erwägungen ausgesprochen wird, die nicht 
entfernt mit jener Sorgfalt durchgeführt werden konnten, 
wie verhältnismäßig das Todesurtheil über einen ein- 
zelnen Verbrecher, überrascht nur unsere eigenen 
schüchternen Gedanken auf-demselben Pfad. Und der 
Ernst seines freien und Vorurtheile zerstörenden Geistes 
hat uns nach wenigen Seiten so gewonnen, dass wir 
seine Vorschläge, die Entscheidung der Kriege einem 
allgemeinen Plebiscit und den Entschluss der Theil- 
nahme dem ireien Willen des schon von staatswegen 
ausgebildeten Soldaten zu überlassen, weniger uto- 
pistisch finden mögen, als die »Erfolge« jener Unechten 
Friedensliebe, die die Diplomaten’ in ihren Mappen 
aus Haag davongetragen haben. Da es aber ein theo- 
retisches Friedensbuch ist, so können wir es ihnen doch 
empfehlen, ohne uns einer respectwidrigen Malice 
schuldig zu machen. 0—0 
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Ein freundlicher Leser lenkt meine Aufmerksam- 
keit auf einen, wie er sagt, »kleinen Mangel in den Staats- 
grundgesetzen der monarchistisch regierten Staaten«. 
Das Gesetz über die Ministerverantwortlichkeit habe 
sich gerade in jüngster Zeit dringend einer Abänderung 
bedürftig gezeigt. Es entschlüpft z.B. einem Monarchen 
bei irgendeiner officiellen Gelegenheit ein Wort, das 
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er vielleicht am nächsten Tag schon bereut; aber er 
kann es nicht mehr ungesprochen machen; — das Mini- 
sterium muss für das Wort herhalten und es nach 
etlichen officiösen Stiländerungen zur That präparieren. 
Ein Gesetzentwurf wird ausgearbeitet, dem Parlamente 
(wo nämlich eines vorhanden ist) vorgelegt; die Abge- 
ordneten müssen studieren, referieren, sachlich für und 
wider reden, das ganze Land geräth in Aufregung, die 
Presse bemächtigt $ich des Gegenstandes, beleuchtet 
ihn von allen Seiten, kommt dabei auf die abenteuer- 
lichsten Vermuthungen, — und alles das um nichts, 
um Hekuba, um ein unüberlegtes fürstliches Wort, für 
das die Regierung die Verantwortung tragen muss. 


Der edle Herrscher aller Reussen hat vielleicht 
eben eine Uebersetzung der Bertha Suttner gelesen, 
sein Herz klopft höher, und in einer Aufwallung echter 
Schwärmerei lässt er ein Friedensmanifest los. ‚Die 
ganze Welt wird allarmiert, allenthalben bespricht man 
das kaiserliche Wort, die Presse schlägt vor der Ab- 
rüstung rasch noch hitzige Tintenschlachten, ein Theil 
meint allen Ernstes, dass, wenn schon nicht der Krieg 
abgeschafft wird, doch mindestens eine Einstellung der 
Rüstungen erfolgen werde. Die Diplomaten aus aller 
Herren Ländern müssen murrend ihr eben begonnenes 
Sommerschläfchen unterbrechen, um im Haag, in völlig 
fremder Umgebung, unter langweiligen Referaten und 
todten Debatten, laut Auftrages der verschiedenen Re- 
gierungen weiterzuschlafen. Endlich, nach langer mühe- 
voller Arbeit, ist das Werk gelungen. Alle Welt ist 
von dem Resultat überrascht. Sie haben aus den Nebeln 
des tiefsten Geheimnisses, mit dem sie anfangs ihre 
»Arbeiten« umgaben, eine »Convention zur friedlichen 
Schlichtung internationaler Streitigkeiten«, eine »Con- 
vention über die Bestimmungen und Gebräuche des 
Krieges zu Landes, eine»Convention über dieAnwendung 
der Grundsätze der Genfer Convention vom Jahre 1364 
auf den Seekrieg« u. a. m. zutage gefördert. »Einstellung 
der Rüstungen, die die Völker erdrücken«? Nein, — Con- 
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ventionen über die Gebräuche des Krieges. Die Komödie 
ist aus, das kaiserliche Wort ist gerettet... 


In diesem Falle aber lief die Sache noch ganz glimpf- 
lich ab; das Friedensmanifest war ein harmloser Beweis 
der Iyrischen Begabung eines absoluten Monarchen, 
und ebenso harmlos waren auch seine Folgen; außer 
dem Zeitungsrummel und der gestörten Ruhe der 
Diplomaten hat es keine schädlichen Wirkungen, etwa 
in Form von reactionären Gesetzen, hinterlassen. 


Anders steht es mit dem kaiserlichen Worte, das 
jüngst in Deutschland gesprochen wurde. Der vierzig- 
jährige Herr dort, der sich durch seine Freude am 
Telegraphieren auszeichnet, ward von einigen Freunden 
der heiligen Ordnung über die Wünsche der Fabrikanten 
instruiert, wobei ihm die Gefahren der Arbeiterorga- 
nisationen .in anschaulichster Weise geschildert wurden. 
Seine jugendlich schäumende Phantasie malt ihm das 
Uebrige in den grellsten Farben. Er bedenkt, welche 
verderblichen Folgen es haben könnte, wenn die Arbeiter 
durch eigene Kraft mehr erlangen würden, als was er 
ihnen als Almosen hinwirft. Die fürchterliche Perspective 
erschreckt ihn; sein Gemüth ist aufs lebhafteste bewegt, 
er kann dem Druck nicht länger widerstehen, — es 
muss heraus. Und so geht er denn hin und hält seine 
berühmte Zuchthausrede. Nun soll wieder die arme Re- 
gierung helfen; auf die Gefahr hin, sich vor der ganzen 
Welt lächerlich zu machen, muss sie den Entwurf eines 
Gesetzes zum Schutze der Arbeitswilligen im Parlamente 
einbringen. Das Haus darf nicht mit einem schallenden 
Gelächter antworten; es muss sich hinsetzen und seine 
kostbare Zeit damit vergeuden, den Entwurf nach allen 
Richtungen hin sachlich durchzuberathen, um ihn schließ- 
lich in erster Lesung abzulehnen. 


Das ist der Tragikomödie erster Theil; nun kommt 
der zweite, der tragische. Mit der Ablehnung hat man 
der Arbeiterschaft und allen vernünftigen Leuten in 
Deutschland eine Freude gemacht; der Stolz des Kaisers 
aber ist aufs empfindlichste verletzt. Des könnten sich 
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nun auch einige Herren von der Opposition erinnern 
und den schwer beleidigten Kaiser durch die Annahme 
des Gesetzes in zweiter Lesung entschädigen wollen. 
Verstärkt wird diese Neigung noch durch den Ein- 
druck des Erfolges, den der nordische Freiheitsheld 
in gleicher Angelegenheit errungen. Recht suggestiv 
mag überdies die Behauptung des Kaisers wirken, dass 
er einen mindestens ebenso dicken Schädel habe wie 
weiland sein glorreicher Ahnherr, dessen Standbild er 
jener wackeren Stadt schenken will, welche die Stelle, 
von der aus er die berühmte. Rede gehalten hat, durch 
eine Steintafel für ewige Zeiten kennbar zu machen 
sich anschickt. Auf eine Probe der beiderseitigen Schädel- 
härte werden es aber manche der »gemäßigten« Oppo- 
sitionsmänner — Nationalliberale oder Centrumsleute 
— wohl kaum ankommen lassen. 


Wie man sieht, können die Folgen dieser kaiser- 
lichen Rede noch ungleich trauriger werden, als die des 
russischen Manifestes. Sie ist aber auch eine deutliche 
Mahnung an die Völker, sich durch Aufnahme neuer Be- 
stimmungen in die Staatsgrundgesetze — Abzüge von 
der Civilliste u. dgl. — gegen jenen Missbrauch der 
Ministerverantwortlichkeit zu schützen. Vor allem aber 
erweist sich einer Krone gegenüber, die, wie ich jüngst 
schon .sagte, »sich selbst fortwährend in die Debatte 
zieht«, das gewisse, in der Geschäftsordnung der Parla- 
mente vorgesehene Verbot als läppisch. Man darf nie 
die Krone, muss aber hin und wieder ihren Träger 
in die Debatte ziehen. Monarchen, die ihre Rathgeber 
berathen, haben hinter der Ministerbank Platz zu nehmen. 
Wenn Wilhelm II, der Virtuos der Plötzlichkeit, Zucht- 
hausreden hält, wenn er die Deputation eines Gelehrten- 
congresses mit »Seife, meine Herren, nur Seife!« an- 
spricht, wenn er alle Augenblicke mit der Thür ins 
hohe Haus fällt, dann muss sich auch der äußerste 
Byzantinismus zu einer — nicht minder spontanen — 
Kritik der kaiserlichen Handlungen gedrängt fühlen. 


* * 
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In Aussee, wo des Sommers sonst nur Graf 
Goluchowski und Fürst Hohenlohe über schönes Wetter, 
Dreibund und ähnliche vergängliche Dinge zu plaudern 
pflegen, hat jüngst eine andere politische Idylle sich ab- 
gespielt. Der freisinnige Glasindustrielle Lobmeyr 
feierte seinen 70. Geburtstag und sann im Kreise einiger 
geborstener Säulen des Liberalismus über die schlechten 
Zeiten. Sie waren alle versammelt, der Chlumecky und 
der Mauthner, der Dumba und der Hanslick, der Hartel 
und der Weckbecker, — alles, was einmal eine un- 
gestörte U. A.-Herrlichkeit genoss und längst jüngeren 
Kräften Platz machen musste. In solcher Mitte mag 
Herr Noske wie der leibhaftige Sturm und Drang be- 
rührt haben. Es war ein Wiedersehen von Greisen, 
die einst miteinander auf derselben Schulbank des 
Liberalismus gesessen waren und sich nun als die un- 
widerruflich »letzten deutsch-freisinnigen Bürger« auf- 
spielen; — jeder einzelne von Beruf »Förderer«, »Mit- 
schöpfer« u. dgl..... Wollte man für den Liberalismus 
des Herrn Chlumecky einen neuen gläsernen Sarg bei 
Lobmeyr bestellen? Der Schäker Chlumecky bat in einer, 
wie die Blätter berichten, »theilweise humoristisch ge- 
färbten Rede«, die Lobmeyr-Gemeinde möge »ja nicht 
vom 8& 14 sprechen, damit sie nicht beim Heimgehen 
von den berittenen Polizisten Aussees niedergeritten 
werde«. Ein Jubiläumsbankett ist wohl noch die einzige 
Gelegenheit, bei der dieser längst abgeschaffte Herren- 
hausierer seinen Radicalismus anzubieten wagt. 


Die Direction der Südbahn-Gesellschaft versendet 
ein Communiqug, welches beweist, dass Hochmuth auch 
noch nach dem Falle kommt und dass bei einem Eisen- 
bahnunglück sich auch dreiste Ueberhebung und Größen- 
wahn einzustellen pflegen. Man zählt Todte und Ver- 
wundete, und die Südbahndirection protzt mit der Intact- 
heit ihrer Geleise. Welch ein Trost für die schwer- 
verwundeten Passagiere, wenn sie hören werden, dass 


ll 


»der Oberbau der Südbahn sich in bestem Zustande 
befindet«, dass die Stahlschienen, System X, im 
Jahre 1896 neu gelegt wurden und zehn Meter lang 
sind, dass das Kleinmaterial tadellos ist und das 
Schotterbett aus reinem Grubenschotter besteht. Wie 
schade, dass die Todten der Südbahn diese Kunde nicht 
noch vernommen haben; ein verklärender Schimmer 
hätte sich über ihre letzten Minuten gebreitet und mit 
einem Segen für Herrn Chlumecky. und den Verwal- 
tungsrath wären sie sanft hinübergeschlummert. Nun 
denn, die Direction »überlässt es dem Publicum, sich 
selbst ein unbefangenes Urtheil zu bilden«. Sie findet 
den Zeitpunkt just für passend, die paar anständigen 
Blätter, die in Wien zu solch einem »unbefangenen 
Urtheil« nicht verpflichtet sind, wohl aber in der Auf- 
deckung der mörderischen Südbahngebräuche ihre 
Pflicht erblicken, in der frechsten Weise anzurempeln. 
Ich weiß nicht, wie hoch der Direction der Südbahn 
die Unbefangenheit der ‚Neuen Freien Presse‘ zu stehen 
kommt und wieviel Todte dieses Blatt anlässlich der 
Klagenfurter Katastrophe lebendiggeschwiegen hat. 
Jedenfalls wird die Entschädigung, zu der sich die 
Südbahn herbeilassen wird, eine viel geringere Summe 
ausmachen. Zwei Tage nach dem Unglück, also ange- 
sichts des Jammers, der über soviele Familien herein- 
brach, hat sich unsere Presse nicht entblödet, die 
Actionäre der Südbahn zu beruhigen, dass ihrem 
Säckel kein so großes Leid widerfahren. Einen so 
billigen Spass kann sich also die Südbahn bald wieder 
leist2n. Die 30.000 fl. Entschädigung bringen sie nicht 
um. Wenn nur die Schweiggelder nicht ins Unermess- 
liche stiegen! " N 
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THEOBALDGASSE. 


»Die verhafteten Demonstranten wurden gestern 
nachmittags dem Landesgerichte eingeliefert.« 

So konnte man in den letzten Wochen oft genug 
in den Tagesblättern lesen; die Namen der Verhafteten 
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häuften sich, und man erinnerte sich der einzelnen 
erst wieder, da sie als die wegen aller möglichen 
Demonstrationsparagraphen Angeklagten in der Gerichts- 
saalrubrik genannt wurden. Ich halte es für an- 
gezeigt, der Oeffentlichkeit die Odyssee zu enthüllen, 
die der ‚aus einer Masse von Demonstranten heraus- 
gerissene Einzelne zu erdulden hat, und für eine Pflicht, 
alle Ungeschicklichkeiten, Willkürlichkeiten und. Ent- 
würdigungen zu denuncieren, die ihm von den unbe- 
wussten Umstürzlern der Staatsautorität und des Rechts- 
gedankens, den Nachtwächtern der österreichischen 
Finsternis, auferlegt werden. 


Ich wurde gelegentlich einer Demonstration um 
1/8 Uhr abends verhaftet und, flankiert von zwei Wach- 
leuten, durch die ganze Kärnthnerstraße auf die Wach- 
stube auf dem Petersplatz geführt. Nach Aufnahme eines 
Protokolls — wobei allein die Anzeige des arrelierenden 
Polizisten, nicht aber die Rechtfertigung des Verhafteten 
aufgenommen wird — wurde ich um 1/9 Uhr abends 
auf die Polizeidirection geführt. Successive langten viele 
am gleichen Abend verhaftete Demonstranten an, so 
dass wir schließlich in zwei Räumen von zusammen 
höchstens 40—45 m® circa 35—40 Personen vereint 
waren; vorher war mit mir noch ein zweites Protokoll 
aufgenommen worden, wobei der amtierende Commissär 
ein gewisser Natkis, sich die Bemerkung erlaubte, dass 
meine Verantwortung, die später bei der Verhandlung vor 
dem Erkenntnissenat durch einen stringenten Zeugen- 
beweis als eine unbedingt richtige erwiesen wurde, 
»mehr als billig« sei, — eine Bemerkung, die ich, wäre 
sie von einem Menschen gefallen, der nicht durch den 
Amtskragen über die gewöhnlichen Verkehrsformen 
erhaben ist, als impertinent bezeichnen würde; denn 
der wegen eines politischen Mundtodtmachungspara- 
graphen Verhaftete wird für das Leugnen nicht bezahlt, 
wie das Wachorgan für die Verhaftung. Nach diesem 
Scheinprotokoll wurde ich wieder in den durch den 
Aufenthalt und die Ausdünstungen so vieler Menschen 
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verpesteten Kotter zurückgeführt, wo wir bis 1/,1 Uhr 
nachts, also vier Stunden, verweilen mussten; ein 
Nachtmahl durften wir, trotz wiederholtem Bitten, uns 
nicht holen lassen. Die Langeweile, die uns umgab, 
wurde nur unterbrochen durch eine, und wie ich 
gleich hinzufüge erste, ärztliche Untersuchung auf 
geschlechtliche Krankheiten. Um 1g1 Uhr nachts 
wurde eine größere Partie von uns, circa 12 Mann, in den 
Schubwagen gepackt — einer saß auf dem andern —, 
und in: das Polizeigefangenenhaus in der Theobald- 
gasse gebracht. 

Dieses’ Centralgefangenenhaus, ein Rendezvous 
zwar nicht aller in Wien noch immer frei herumlaufenden 
Raubmörder, aber doch allen in Wien frei ümherlaufen- 
den Ungeziefers, erhebt sich in dem von Prostituierten 
und Zuhältern beinahe am dichtesten besetzten Viertel 
von Wien. Viele Leser dieser Zeitschrift werden wissen, 
was man unter einem »slum« versteht: Ein enges, 
dumpfes, stinkiges Stadtviertel, von Dirnen und ihren 
Beschützern bewohnt, von den Aermsten der Armen mit 
ihren Kinderscharen bevölkert, eine Brutstätte für alles 
Laster*) und alles Elend, für geistige undphysische Krank- 
heiten. In einem solchen »slum« ist das K. k. Polizei- 
gefangenenhaus untergebracht. Ein schmieriges Winkel- 
werk, die Zellen klein und modrig, Dielen und Wände 
mit Staub und Schmutz überzogen, die Fußböden der 
Anstandsorte ein paar Millimeter hoch mit Jauche be- 
deckt, die »Betten« Drahtgestelle mit zwei elenden 
Kotzen. So sieht das Gebäude aus, und das sind die 
Räume, in denen man unbescholtene Leute wegen 
Theilnahme an einer politischen Demonstration unter- 
bringt. Als wir ankamen, wurden wir in eine Höhle 
geführt, in der nach Aufnahme eines Nationales, des 


*) Ein bekannter Wiener Theaterrevolverjournalist, der sich 
auf relativ freiem Fuße befindet, hat in der Theobaldgasse seine 
Redaction etabliert. In deren nächster Nähe steht ein Haus, in 
welchem einst der »Salon Tuschl« untergebracht war. Zwischen 
beiden eine — Schule. Anm. d. Herausgebers. 
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dritten seit unserer Arretierung, folgende von China 
nach Oesterreich importierte Operation begann: Wir 
mussten unsere Taschen ausleeren, unsere Cra- 
vatten ausziehen, dieSchuhriemen aus unseren 
Schuhen herausnehmen, die Bänder der Unter- 
hosen abschneiden; dann wurden wir zu unseren 
»Schlafstellen« geführt. Bevor wir unsere Körper dem 
Ungeziefer zur weiteren Amtshandlung übergeben 
konnten — anders kann man das »Schlafen« im k.k. 
Polizeigefangenenhaus nicht definieren —, wurden wir 
ausgekleidet und einer Untersuchung auf etwa mitge- 
brachtes Ungeziefer*) unterzogen. Wir glauben zwar 
nicht, dass dem k. k. Polizeigefangenenhaus aus hygie- 
nischen Grümden anders als durch Anzünden an allen 
vier Ecken geholfen werden kann; dennoch möchten 
wir einer löblichen Wanzenburgverwaltung empfehlen, 
jene Untersuchung auf Ungeziefer beim Austritt**) und 
nicht beim Eintritt der Verhafteten vorzunehmen, damit 
halt mehr gefunden wird. Nach dieser, eine unfreiwillige 
Selbstpersiflage darstellenden Untersuchung wurden wir 
noch gemessen, Körperlänge und doppelte Arm- und 
Brustlänge. Unter all diesen Proceduren war es halb 
drei Uhr früh geworden, und wir konnten endlich das 
Recht auf ärariöchen Lebensunterhalt, das der Staat dem 
im kK.k.Polizeigefangenenhaus”***) logierenden Ungeziefer 
zugesteht, am eigenen Leibe verspüren. Zu essen hatten 
wir trotz dringender Forderung nichts bekommen, so 
dass fast alle unter uns seit circa 14 Stunden nichts 
mehr zu sich genommen hatten.****) 


*), Offenbar besagt diese Procedur, dass in der Theobaldgasse das 
Budget an Ungeziefer bereits überschritten ist. Anm. d. Herausgebers. 

**) Dann könnte ja die fiscalische Gier noch immer mancherlei 
zurückbehalten. Anm. d. Herausgebers. 

”»*%), Man hat es also hier mit einem Prytaneum zu thun, in 
welchem besonders verdiente Wanzen auf Staatskosten lebenslänglich 
verköstigt werden. Anm. d. Herausgebers. 

”®*) Die Polizei verlässt sich eben darauf, dass die gewöhn- 
lichen Arrestanten schon vorher etwas zu sich genommen haben. 
Anm. d. Herausgebers. 


Um 6 Uhr früh wurden wir aufgeweckt, ohne 
jeden Grund, denn wir hatten bis gegen 8 Uhr, wo wir 
zur ärztlichen Untersuchung — zur zweiten binnen 
acht Stunden! — geführt wurden, nichts zu thun. 
Den dort amtierenden k. k. Polizeiarzt möchte ich darauf 
aufmerksam machen, dass, wenn man mehrere Personen 
hintereinander auf ansteckende Krankheiten untersucht, 
man sich nach jedem Einzelnen die Hände zu des- 
inficieren hat; aber es scheint, dass es im ganzen k: K. 
Polizeigefangenenhause keine Waschschüssel gibt, keine 
Seife, keinen Kamm und keine Bürste; es gibt dort 
einzig und allein Schmutz in jeder nur möglichen Form, 
auf den Dielen, an den Wänden, an den »Heferln«, in 
denen man den — natürlich bezahlten — Kaffee ge- 
reicht bekommt, auch auf den Gängen, überall wo es 
nur möglich ist. Und dabei sind die wachhabenden 
Polizisten nicht grob, nicht brutal; sie tragen nur eine 
gönnerhafte Miene zur Schau, weil sie einem ein Nacht- 
logis umsonst vermittelt haben. 

Bis 12 Uhr mittags wurden wir festgehalten, dann 
erfolgte die Rückerstattung der Effecten und die zweite 
Fahrt per Schubwagen — ins Landesgericht. 

Dort denken wir darüber nach, : wie Oesterreich 
auch auf diesem Gebiete bemüht ist, die Principien des 
Westens und des Ostens zu vereinigen: Westlich von 
Wien pflegt man sich in politische Demonstrationen 
überhaupt nicht einzumengen, im Osten straft man 
Demonstranten mit dem Kerker. Bei uns nun verbietet 
man Straßendemonstrationen nicht; die sich aber an 
ihnen betheiligen, werden durch 24stündige Entziehung 
von Seife, Waschwasser, Cravatte und — Strumpf- 
bändern daran erinnert, dass in Oesterreich nur Polizei- 
beamte ohne Verantwortlichkeitsgefühl und höchstens 
noch Demonstrationen ohne Demonstranten beliebt 
sind. Und soviel Protokolle, ärztliche Untersuchungen, 
Schubwagen und Ungeziefer wegen eines endlichen — 
Freispruchs. Ein Wahlrechtsdemonstrant. 
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Der Finanzminister »tobt und schäumt«, — so 
lautet der Bericht meines Gewährsmannes. Und warum? 
Nimmt er sich die Verachtung der Arbeiterschaft zu 
Herzen, die aus den Händen des einst modernsten 
Volksmannes dieVerordnungder Zuckersteuer empfangen 
musste? Haben ihm die Angriffe der Opposition alle 
Besinnung geraubt, dass er so zwischen den vier Wänden 
seines Amtszimmers rast und dem bekümmerten Prä- 
sidialisten das bischen Schlaf stört? Nichts von alledem. 
Herr Kaizl ist außer sich, weil ich in der letzten 
Nummer der ‚Fackel‘ sein Protectionsverhältnis zu Herrn 
Ploj enthüllt habe. So hat er sich denn nicht nur als 
Politiker, sondern auch als Bureauchef sonderbar ver- 
wandelt. Einst im Kreise begünstigter Beamten ein trautes 
Strohmandelspiel, — jetzt Disciplinaruntersuchung. Ein 
eifriges Fahnden nach dem »Inspirator« meiner Mit- 
theilungen. Aber Herr Kaizl wird kein Glück haben. 
Er verbringe seine Zeit nicht damit, Unschuldige zu 
inquirieren, sondern kehre, wenn’s schon mit der Social- 
politik nichts ist, doch wenigstens zu den Karten zurück. 
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Die ‚Neue Freie Presse‘ klagte jüngst, dass die 
»Erhöhung der Consumsteuern nicht sowohl zur 
Deckung österreichischer Budgetposten als vielmehr zur 
Deckung von Armeeforderungen bestimmt sein werde, 
die bald auftauchen dürften«. Hier ist einmal das Blatt 
auf dem Kreuzungspunkte seiner divergenten Heuche- 
leien angelangt. Die ‚Neue Freie Presse’ fürchtet, dass 
jetzt wirklich geschehen könnte, wofür sie seit Jahren 
Stimmung macht, und sucht mit einem Satze darüber 
hinwegzutäuschen, dass ihre innere Opposition äußerlich 
und die äußere Officiosität ihr innerstes Bedürfnis ist. 
Soweit kommt man, wennman gewohnt ist, in punktierten 
Protesten gegen die Zuckersteuer und in vollausgeschrie- 
bener Begeisterung für Flottenvermehrung und Er- 
höhung der Officiersgagen einzutreten. 
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In den Officinen der liberalen und demokratischen 
Wiener Presse herrscht großer Mangel an Punkten. In 
der letzten Zeit hat aber auch die Verschwendung keine 
Grenzen mehr gekannt. Da wurde von denStadtvätern eine 
Resolution gegen den $ 14 beschlossen, die nach dem 
‚Wiener Tagblatt‘ und dem ‚Neuen Wiener Tagblatt‘, un- 
seren »demokratischen Organen«,folgendeStellen enthielt: 

»Gleichzeitig spricht die Gemeindevertretung die 
zuversichtliche Erwartung aus, dass der hohe Reichs- 
rath der erwähnten kaiserlichen Verordnung seine Ge- 
nehmigung versagen und.... nichts beschließen werde, 
was sich als eine Verletzung der Interessen Oesterreichs 
darstellt'« »Vorkommnisse, die geeignet sind, die in 
der Bevölkerung bestehende Meinung zu festigen, als 
ob auf Seite der .... die Absicht bestände, über die 
Stadt Wien außerordentliche Maßregeln zu verhängen.« 

Das ‚Wiener Tagblatt‘ hat Bedenken getragen, das 
Wort »überhaupt« abzudrucken; im ‚Neuen Wiener 
Tagblatt‘ ward »Regierung« durch Punkte ersetzt, — 
offenbar, weil das Wort an sich schon genügt, um zu 
Hass und Verachtung aufzureizen. 


“ * 
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Es fanden fortwährend Massenansammlungen 
statt. Eine große Erregung hatte sich der Bevölkerung 
bemächtigt. Er aber saß noch immer fest und brach 
en...“ Endlich fiel er.’ 


Wegen Confiscationsgefahr ist hier das Wort »Aeste« durch 
Punkte angedeutet. Das Ganze ist ein Wiener Situationsbericht aus 
dem Jahre 1899 und handelt von einem entflohenen und auf einem 
Baumwipfel sitzenden Orang-Utang. 
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Die Kunstpflege der ‚Neuen Freien Presse‘.*) 


Sehr geehrter Herr Kraus! Sie schreiben mir, 
dass Sie zwar gerne bereit sind, weiteren Einsendungen 
Raum zu geben, welche Schäden des Wiener Kunst- 
lebens zur Sprache bringen, dass aber die ‘Wiener 
Kunstkritiker auf »nicht mehr als hin und wieder ein 
paar verächtliche Randbemerkungen in der ‚Fackel‘ 
rechnen sollten«. Nun, ich habe während meines langen 
Lebens Gelegenheit genug gehabt, zu beobachten, 
welchen enormen Einfluss auf die gesammten Kunst- 
verhältnisse die Zeitungskritik ausübt. Das Publicum 
ist viel eher imstande, sich über eine Bühnennovität 
ein von den Theaterreferenten unabhängiges Urtheil 
zu bilden, als bei Kunstausstellungen der fachlichen 
Leitung zu entrathen. Eine anständige Kritik, die 
wenigstens das Geleistete ehrlich zu bewerten versucht, 
wäre daher für Wien von großer Wichtigkeit, — an 
jene höhere Gattung, die productive Kritik, die in 
die Geheimnisse des künstlerischen Werdeprocesses 
eindringt und den guten Keimen zur Entfaltung hilft, 
wage ich gar nicht zu denken. Aber bei unseren 
Zeitungen ist das Kunstressort seit Jahren ein Versuchs- 
feld für jene journalistischen ABC-Schützen, welche die 
Eifersucht sesshafter Collegen im »localen Theile« nicht 
aufkommen ließ. Vom Technischen verstehen sie nicht 
das Geringste, haben höchstens durch die Lectüre 
mehrerer moderner Fachwerke und Essays sich eine 
oberflächliche Kenntnis der wichtigsten Daten ange- 
eignet und steuern nun mit angeborener Frechheit und 
angelernter Findigkeit mitten durch die Klippen ihres 
angemaßten Berufs. Irgendein großer Name: Böcklin, 
Klinger, Meunier oder Rossetti, irgendein Schlagwort: 
Praerafaeliten, Barbizon etc. wird aufgefangen und zutode 
gehetzt. Von den Biidern oder Plastiken wird nur das 
Stoffliche besprochen, das auch dem Laien auffällt, jedoch 
in möglichst verworrenen Ausdrücken, so dass der Leser 
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hinter der unverständlichen Phrase tiefsten Sinn ver- 
muthet. Aber gerade das Beste der modernen Malerei 
ist aus dem veralteten Gesichtspunkt des Stofflichen, 
des dargestellten Themas, der niedlichen Episode gar 
nicht zu verstehen, sondern will durch rein malerische 
Qualitäten wirken. 


Dazu kommt die Interessenwirtschaft und Pro- 
tectionsmeierei. Reclamekritiken über Leute, die dem 
Blatt nahestehen oder nützen können, dann wieder Unter- 
schlagungen wichtiger Vorgänge. Die ‚Neue Freie Presse‘ 
zZ. B. bringt es zustande, ihren Lesern volikommen 
zu verheimlichen, dass Herr Hofrath v. Förster nicht 
mehr Leiter des Hofbau-Amts, speciell des Burgbaues 
ist. Bloß um den Mann nicht zu kränken, mit dem sie 
sich immer sehr gut verhalten hat! Und es würde doch 
eine ganz hübsche Notiz geben, vielleicht sogar ein 
Feuilleton. Hätten Sie der ‚Presse‘ solchen Edelmuth 
zugetraut? Aus Freundschaft zu dem entlassenen Mann 
verkneift sie sich die Lust, seine Thätigkeit fachgemäß 
zu verurtheilen und dem Nachfolger je nach seiner 
Verwendbarkeit für zionistische Hof- und Luftschlösser 
zuzujubeln oder die Anerkennung zu versagen. — Sie 
sehen, man muss ebenso scharfe Controle führen 
über die Angelegenheiten, welche die ‚Neue Freie Presse‘ 
als Luft behandelt, wie für die, welche sie aus der 
Luft Ihrer Redactionsstuben greift. Aber wenn man alle 
wichtigen Facten der neueren Kunstentwicklung nach- 
holen wollte, von denen das Blatt nichts weiß 
oder nichts wissen darf, so müsste man ein eigenes 
Kunstblatt begründen. 

Seit einiger Zeit orakelt wieder ein neuer Herr, 
der als charakteristische Erscheinung Ihre besondere 
Aufmerksamkeit verdient. Hier in Wien spielt er den 
Kunstkritiker. In Berlin bei der ‚Vossischen‘, von der 
man ihn wegholte, war er Theaterkritiker. Und auch 
dieses Amt soll er nur dem Zufall zu verdanken haben, 
dass Herr Stephany nach Schlenthers Abgang keinen 
anderen Christen aufzutreiben vermochte, der für die 
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‚Voss‘ über Theater schreiben konnte oder wollte. (Die 
‚Vossische‘ engagiert nämlich nur christliche Redacteur®; 
bei den Inserenten sieht sie dafür weniger aufs Glaubens- 
bekenntnis.) Der Uebergang von einem Berliner Theater- 
referenten zu einem Wiener Kunstkritiker ist nicht leicht, 
zumal wenn man den Befehl bekommt, jede Woche 8 bis 
10 Feuilletonspalten und überdies Notizen abzuarbeiten. 
Aber Herr Servaes kehrt seit seinem Stellungsantritt 
pünktlich alles zusammen, mit der Kraft eines neuen 
Besens. Er belehrt die Wiener über den geistigen 
Zusammenhang zwischen moderner Kunst und Variete, 
er bringt allgemeine Betrachtungen über »Menschen- 
bildnisse«e, über »malerisches Naturempfinden«, über 
»Feldherren-Denkmäler« u. s. w. Auch die Kunststädte 
Dresden, Berlin, Budapest etc. grast er ab; es geht alles 
in Einem Aufwaschen. 


Charakteristisch für die Geistesrichtung dieses 
Kritikers ist sein Stil. Aus dem witzelnden Klabriaston 
der Herzl und Wittmann leitet er mit sanfter Gewalt 
in das Neo-Katholisch-Symbolistisch-Exaltierte hinüber. 
Man lese als Probe, wie er das Placat einer Kunst- 
ausstellung schildert: »In welken, ersterbenden Farben, 
die zwischen weinendem Gelb und erstickendem 
Grün auf- und niedergleiten, und in verblasenen 
zerflatternden Linien, die unklar verlaufen und mystisch 
verebben, ist derGegenstand der Darstellung mehr verhüllt 
als ausgedrückt....« Den Schluss jener Servaes’schen 
Schilderung darf ich nicht vorenthalten, er lenkt wieder 
aus der Hochflut der »secessionistischen« Phrase in 
den wohlbekannten, witzigtrockenen Ton der Erbfeuille- 
tonisten: »Blickt man genauer zu, so erkennt man eine 
Venus von Milo und einen Rafaelkopf. Man wird zu- 
gestehen müssen, dass schon ein redlicher moderner 
Wille dazu gehört, um diese alte Beaute nebst ihrem 
angejahrten Knaben derart ins Transcendentale-Myste- 
riöse der jüngsten Pariser Seuchlingskunst zu ziehen.« 


Aber richtig, ich vergaß ja zu erwähnen, dass 
Herr Servaes seinen redlichen modernen: Willen bereits 
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in seinem Antrittsfeuilleton deutlich ausgedrückt hatte, 
indem er seine Thätigkeit mit einem Vergleich Theodor 
Herzls mit den vielumlärmten Dichtern der Berliner 
»Freien Bühne« begann. Die ehrliche Ablehnung von 
»Unser Käthchen« hat ihn an die Spectakelscenen bei 
den Erstaufführuhgen Hauptmann’scher und Tolstoi’scher 
Dramen erinnert, schreibt er dort. Die überreifen Künste 
eines Pariser »Seuchlings« verglich er mit den hoff- 
nungsreichen, wenn auch unreifen Anfängen einer jungen, 
starken Kunst.... 


Kaum war Herr 'Servaes bei Herzls eingeführt, 
da fühlte er sich bei uns in Wien schon wohl und 
heimisch. Er kokettierte mit Peter Altenberg, den er 
»diesen Steinklopferhanns des Wiener Kaffeehauses« 
nannte; er bezeichnete das Reiterstandbild Erzherzog 
Albrechts als das Werk unseres Zumbusch, er gibt 
in einem Artikel über Wiener Medailleure seiner 
Genugthuung Ausdruck, dass »wir in unserer eigenen 
Stadt« "solche Talente besitzen, und er reist mit 
mehreren Herren der ‚Neuen Freien‘, unter denen .der 
Inseratenagent gewiss den Cicerone gespielt hat, zu 
Schiff nach Budapest, nach unserer theuren Bruder- 
stadt, deren. Kunst ihn in dichten Rausch versetzt. 


Noch vor kurzer Zeit konnte Herr Servaes in 
einer Wochenschrift aussprechen: »Ich kenne Jung- 
Wien aus eigener Anschauung gar nicht, die Stadt 
Wien fast auch nicht.« Und schon ist er »unser«. So 
rasch acclimatisiert man sich in der Treibhauswärme 
der ‚Neuen Freien Presse‘. Wie mag dieser Mann von 
der Höhe seines Redactionsstuhks auf »seine« Wiener 
herabsehen, die von einem eben angelangten Fremden 
soviel Belehrung sich gefallen lassen! Freilich, das 
Feuilleton »Feldherren-Denkmäler«, in dem Servaes 
ohne die geringste Kenntnis von der Entstehungs- 
geschichte der Reiterstandbilder auf dem Heldenplatz 
diese großen Kunstwerke herabsetzt, um das Radetzky- 
Denkmal zu lobpreisen und endlich in einen servilen 
Hymnus auf den Erzherzog Albrecht einzulenken, — 
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schon diese Genieprobe hat in allen gebildeten Kreisen 
tiefe Verstimmung hervorgerufen. Zu einem noch wider- 
wärtigeren Missbrauch seines Amtes aber ließ sich 
Servaes in dem erwähnten Feuilleton »Budapester Kunst- 
eindrücke« verleiten. 


Die Arbeit gibt sich als seltsame Complication 
von Ignoranz in Kunstsachen und von Billigkeit der 
Gesinnung. Ich kann an diesem Exempel zeigen, wie 
die ‚Neue Freie Presse‘ aus der naiven Gemüthsart 
eines urtheilsschwachen, nach ein paar Gläsern bereits 
in Extase gerathenden Kritikers für ihre politischen 
Machenschaften Münze zu schlagen versteht. In Zeiten, 
wo sich die Ungarn politisch so rücksichtslos über 
uns hinwegsetzen wollen, wäre es doch doppelt noth- 
wendig, ihnen vorzuhalten, was sie uns verdanken: dass 
ihre ganze geistige und künstlerische Cultur ein Ableger 
der unseren ist. Und Pflicht der Dankbarkeit gegen den 
geistig höher Stehenden, Anregenden wäre es, nicht in 
kritischen Zeiten die Situation zu einer Uebertölpelung 
des Unbewehrten auszunützen. Diesen Tenor müsste 
ein Feuilleton über Budapester Kunst in einem an- 
ständigen Blatte festhalten. Die ‚Neue Freie Presse‘ 'aber 
veröffentlicht gerade in den Tagen der ärgsten Erbitte- 
rung über den famosen Ausgleich diesen kindisch-über- 
schwänglichen Hymnus auf die künstlerische Größe der 
ungarischen Nation. Es ist mir ein Leichtes, Absatz für 
Absatz die Unwahrheiten nachzuweisen, auf denen 
Servaes sein Loblied aufbaut. Er beginnt mit einer 
Schilderung des Parlaments, das er vom Schiff aus 
erblickt: »Ein zauberhaftes Gebäude tauchte vor uns 
empor, mit Kuppel, Spitzthürmen, hohen Dächern, mit 
Strebebrücken und Arkadengängen, wie eine Traum- 
phantasie aus Tausend-und-eine-Nacht. Betroffen sahen 
wir uns an. War das Wirklichkeit, was wir erblickten? — 
— Und doch war dieses Zauberschloss pure Wirklich- 
keit. Wir sahen breite Treppenstufen ins Wasser hinein- 
laufen und die Wellen spielend dawider plätschern.« 
Welche Phantasie ‚gehört dazu, einen sechs Meter 
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breiten Quai zu übersehen! »Und indem wir das Bau- 
werk abermals musterten, bemerkten wir die herrliche 
Gliederung des Ganzen, das Vor- und Zurück- 
weichen der Theile, das Contrapunktische in der 
Betonung der Längen- und Höhenmafße..... War es 
ein Königsschloss oder ein Prunkpalast? Und wir 
vernahmen, das sei das neue ungarische Parlament. 
Da staunten wir mehr noch als früher! Uns impo- 
nierte das Hochgefühl dieses Volkes, das sich 
selber zu Ehren, unbestimmt durch Rück- 
sichten dynastischer Natur, ein solches Monu- 
ment aufrichtete.« 

‚Es ist gewiss interessant, einen wirklichen Kunst- 
kenner über dasselbe Thema zu vernehmen. 


Cornelius Gurlitt, wohl der erste und unpartei- 
ischeste Fachmann der Gegenwart auf dem Gebiete 
der Architektur, äußert sich in seinem Werk »Die 
deutsche Kunst des neunzehnten Jahrhunderts, ihre 
Ziele und Thaten«: »In Wien ist das Parlamentshaus 
griechisch, in Pest gothisch. In Wien sollte es allgemein 
ideal, in Pest englisch, d.h. constitutionell ideal werden, 
in beiden Fällen ist es modern’ und deutsch. Der Er- 
bauer des Pester Parlaments, Steindl, ist ein Schüler 
Schmidts und hat trotz seinen Anlehnungen an Barry, 
Scott,Waterhouse und andereEngländernicht miteinem 
Zuge seine Herkunft verleugnet. Pest erweist sich 
in jedem Zuge künstlerisch als deutsche Stadt, 
trotz allem magyarischen Sporenrasseln und 
Schnauzbartstreichen.*) Denn die Artung des Bauens, 
die Sprache der Profile, die Auffassung der älteren 
Kunstweise, der zu erreichenden Ziele, nicht die 

*) Die Pester Architekten dieses Jahrhunderts heißen: Weber 
Antal, Meixner Käroly, Kolbenheyer Ferencz, Lechner l.ajos, 
Petschacher Gusztäv, Ybl Miklos, Martinelli, Zitterbarth, 
Roesner Käroly, Linzbauer Istvan, Henszemann, Koch Käpoly, 
Korb, Giergl, Hausmann etc. Diese Kernmagyaren sind Schüler 
Hansens, Schmidts und Königs. 
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Aufschriften machen das Wesen der Architektur aus. 
Und wie die Berliner Malerei der Sechziger Jahre um 
gleicher Gründe willen französisch ist, so ist und wird 
wohl noch lange das, was Tschechen, Magyaren, Kroaten 
und andere Völker des Südostens bauen, deutsch, 
wienerisch sein, ebenso wie das, was sie malen, nichts 
Anderes ist, als Münchener Kunst von gestern.« (S. 461.) 
Und an anderer Stelle (S. 639) sagt Gurlitt: »Das 
Parlamegtshaus in London, wie es Barry in den Vier- 
ziger Jahren entwarf und wie es Steindl in Pest 
ohne viel Geistnachahmte, — —.: Ein anderer Fach- 
mann, Professor Karl König, der Wiener Architekt, 
hat sein Urtheil über diesen Bau in die sehr zutreffenden 
Worte zusammengefasst: »Wie ein Stachelschwein 
liege es an der Donau da« 


Uebrigens will ich nicht, um Herrn Servaes zu 
desavouieren, einen Bau, der immerhin manche Schön- 
heiten aufweist und dessen polychromiertes Innere 
auch auf mich stark gewirkt hat, gänzlich verurtheilen. 
Nur den schwulstigen Reporterton, der über Bildungs- 
lücken und Urtheilslosigkeit hinweghelfen soll, will ich 
in seiner Hohlheit aufzeigen. Als Kunstkritiker muss 
man sich doch ein wenig. von jenem Journalisten, der 
über »Venedig in Wien« in begeisterten Phrasen zu 
berichten pflegt, unterscheiden. 


Amr nächsten Morgen geht Servaes allein aut die 
Ofener Seite, wo »rechts auf sanftgeschweiftem Hügel 
das langgedehnte Königsschloss liegt«. Er bemerkt wohl 
passend: »Das Ganze hat einen fast amphitheatralischen 
Charakter und wirkt wie eine von Meisterhand hin- 
gesetzte Coulisse,« ahnt aber nicht, als er im Folgenden 
den »Sinn für die schöne Coulisse« als ungarischen 
Vorzug: preist,: dass diese‘ Meisterhand, der Ofen die 
schöne Burg verdankt, die »unseres« Fischer v. Erlach 
ist. Auch alles Folgende ist hohle Phrase und blutige 
Blamage. 

»Es ist als ob die Nähe griechischer 
Formen und heilig gesprochener Conventionen 
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auf den gährenden Thatendrang des unruhigen 
Magyarenblutes eine besänftigende und be-‘ 
ruhigende Wirkung verspräche. Aber, wie gesagt, 
die classischen Formen werden nicht völlig um ihrer 
selbst willen herübergenommen. Sie erfahren eine bald 
leichtere, bald stärkere Umdeutung ins Coulissenhafte, 
und wie sehr sie sich dazu eignen, das ist mir in Buda- 
pest zum erstenmale klar geworden. Es scheint, dass 
diese Hinneigung zum Classischen den Weg über 
Byzanz gegangen ist, wo man es gleichfalls verstanden 
hat, die künstlerische Tradition der Hellenenzeitmodern- 
nervöseren und gleichzeitig hieratisch-prunk- 
vollen Zwecken dienstbar zu machen. Auch der Ein- 
schlag eines orientalisch-maurischen Elements 
weist auf Byzanz als Ursprungsort zurück. Daneben 
aber hat dann zweifellos eine weit neuere, mittelalterlich- 
moderne Stadt eingewirkt: Venedig. Auch dort hat sich 
der Orient mit Byzanz gekreuzt, dazwischen haben 
Gothik und Renaissance eine eigene und hohe Kunst- 
blüte getrieben. Was Venedig vom Meer aus bietet, 
das sollte, natürlich mit entsprechender Umbildung, 
Budapest von der Donau aus gewähren.« 


Welcher Ueberschwall von Halbbildung! Um die 
paar classicistischen Häuser in Pest zu erklären, ein 
solcher Umweg über Byzanz 'und Venedig! Servaes 
hätte doch bloß nachzufragen gebraucht, wie lange 
diese Häuser stehen, um zu begreifen, dass ihr Ursprung 
nicht ins Mittelalter zurückreicht, sondern in die classi- 
cistische Epoche unseres Jahrhunderts. — Ich will ihm 
gleich an einem kleinen Exempel zeigen, wie »die 
Nähe griechischer Formen und heilig gesprochener 
Conventionen« in Budapest sich auf simple Weise er- 
klären lässt. Wir haben da in Wien seinerzeit einen 
‚steinreichen serbischen Bankier gehabt, narr.ens Sina. 
Dieser Baron Sina hat zwar nicht in Byzanz, wohl aber 
in Griechenland viele und gute Geschäfte gemacht. 
In Athen lernte er den dänischen Architekten Theophilos 
Hansen kennen, einen Mann, der auf hellenische Kunst 
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schwor und auch in .Wien Mehreres der Art gebaut 
haben soll. Von diesem Hansen ließ nun Baron Sina aus 
Passion allerhand Antiquisierendes bauen: In Griechen- 
land, weil das sein geschäftliches Renommee hob, in 
Wien, weil er hier ansässig war, und in Budapest, — 
weil ihm die Pester Weiber so riesig geflelen. So merk- 
würdig sind die Fäden der Culturentwicklung oft ver- 
knüpft! Allerdings, wenn Servaes den Cuit der Pester 
Weiber zu den »mödern-nervösen und hieratisch- 
prunkvollen’Zwecken« recnnet, denen nach seiner Be- 
hauptung »die künstlerische Tradition der Hellenenzeit 
dienstbar« gemacht wird, dann steht die Sache anders, 
Ja, wenn er die »Nähe "griechischer Formen« auf die 
ungarische Halbwelt bezieht, dann hat er in der That 
das Recht, von: »heilig gesprochenen Conventionen« 
zu Sprechen, die »auf den gährenden Thatendrang des 
unruhigen Magyarenblutes eine besänftigende, beruhi- 
gende Wirkung« ausüben..... T 


An diese Zuschrift möchte der Herausgeber noch 
eine kurze Bemerkung knüpfen. 

Die ‚Neue Freie Presse‘ hat wieser einmal ihr 
altes Taschenspielerstückchen  prakticiert, anrüchige 
Tendenzen aus der politischen Rubrik in den Feuilleton- 
theil zu escamotieren. Sie sträubt sich mit Händen und 
Füßen gegen den Verdacht, den Ungarn in die Hände 
gearbeitet zu haben, und weist wiederholt auf ihre 
»sachgemäße Kritik« dei Ausgleichsfragen hin. Aber in 
den Tagen schmachvollster Erniedrigung des Volkes, 
als dessen führendes Blatt sie sich gerne aufspielen 
möchte, verleitet sie die heulinghäfte Naivetät ihres 
Kunstkritikers zu einem Hymnus auf die sieghaften 
Beutemacher. Herr Servaes, .der soeben angekommene 
österreichische Patriot, ist jedenfalls der festen Ueber- 
zeugung, dass Budapest zu Oesterreich ‘gehört und 
dass jedes Lobeswort, welches er den »aufstrebenden 
Ungarn« spendet, in den Herzen seiner Wiener freu- 
digen Nachhall wecken muss. Man schickt ihn donau- 
wärts nach Budapest, woselbst er von Herrn Sigmund 
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Singer, dem jeder ungarischen Regierung willfährigen 
Correspondenten der ‚Neuen Freien Presse‘, in Empfang 
genommen und in aller Eile über die politische Sachlage 
getäuscht wird. Es ist ja bekannt, dass die ‚Neue Freie 
Presse‘, sich durch alle Ausgleichsschwierigkeiten ein 
offenes Herz für die »liberalen« Regierungen Ungarns 
bewahrt hat. Dass aber das »führende Blatt der Deutschen 
in Oesterreich« dahin gelangen würde, im kritischen 
Moment durch den Mund seines Kunstreferenten — 
nicht etwa ironisch — die Worte zu verkünden: »Das 
ungarische Volk legt ein großartiges Talent des Auf- 
saugens und Aneignens, neuerdings auch des Ver- 
arbeitens an den Tag. In diesem Stadium wird sich 
Ungarns Entwicklung voraussichtlich noch einige Zeit 
halten, und man sollte es darin nicht stören,« 
— das war denn doch nicht vorauszusehen. Man ver- 
suche es erst, Herrn Servaes nach Bosnien zu locken; — 
ein wie taugliches Object für Kallay-officiöse Zwecke 
würde der Schönheitsdurst dieses Berliners abgeben! 
Nun, Herr Servaes möge seinen österreichischen Patrio- 
-tismus weiter missbrauchen lassen und nacheinander 
in allen Vicegespanschaften die »Nähe griechischer 
Formen«, im Lande der zwangsweise photographierten 
Socialisten und der gefolterten Feldarbeiter das Herauf- 
dämmern einer classicistischen Culturepoche entdecken. 
Aber die Bewunderung seiner Findigkeit wird er uns 
nicht verwehren dürfen: er hat im Auftrage .der 
Herren Bacher und Benedikt das Land der Griechen 
mit der Seele gesucht und es pünktlich in Oes budavar 
gefunden. 


* %* 
* 


Jüdischer Religionsunterricht. 


Ich erhalte folgende Zuschrift: 
»Die bitterste Stunde des Mittelschulunterrichtes 
ist für den denkenden Schüler der jüdische Religions- 
unterricht, und Eltern, denen das Wohl und Wehe ihrer 
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Kinder am Herzen liegt, sind empört über den Dünkel 
und die stupide Rücksichtslosigkeit, die sich auf 
diesem Gebiete breitmachen. Bisher hat es leider-die 
Unterrichtsbehörde unterlassen, sich in jene.verrotteten 
Zustände einzumischen und den frechen Änmaßungen 
falscher Zeloten ein Ziel zu setzen. Die Cultusgemeinde 
hat sich die Prärogative zugesprochen, die Quantität 
und Qualität, nach der der Religionsunterricht geleitet 
werden soll, zu bestimmen, dem Landesschulrathe 
Dr. G. Kohn steht die Approbation zu; doch vergessen 
die Herren dabei, dass sie, bar jeder pädagogischen 
Anschauung, weit über das Ziel schießen. So erreichen 
sie denn, statt die Jugend durch einen vernünftigen 
Religionsunterricht fester an den Glauben zu ketten, 
gerade das Gegentheil. — Wie kann man dem Gymna- 
siasten zumuthen, eine äußerst schwere Sprache: neben 
dem Lateinischen und Griechischen zu pflegen, sich mit 
grammatikalischen und ethymologischen Brocken füttern 
zulassen,daZeitmangeldiehalbwegsgründlicheErlernung 
des Hebräischen unmöglich macht? Wie kann man ein- 
gehendes Verständnis des Bibeltextes ‘fordern und beim 
Prüfen Präpariertes und Nichtpräpariertes gleich streng 
classificieren ? 


Der fleißigste Junge, der sich für das aufgegebene 
Pensum wohl vorbereitete, fängt sich in einer der gram- 
matischen Schlingen, die ihm sein Lehrer gelegt hat. 
Sofort geht dieser zu einem ändern, nicht vorbereiteten 
Capitel über, und richtig gelingt es ihm dann, den 
Schüler mit einer ungenügenden Note in die Bank zu 
schicken. — Nicht ohne Absicht sage ich: »Es gelingt 
ihm.« Denn im Gegensatz zu den christlichen Religions- 
lehrern, die zumeist wahre Freunde ihrer Schüler sind, 
ist der jüdische Religionslehrer der geschworene Feind 
seiner Zöglinge. Das Uebelwollen, die Rohheit, mit der er 
ihnen entgegentritt, schüchtern den Knaben ein, — widern 
ihn an, wenn er älter wird. Kein Professor verklagt 
seine Schüler bei jeder Gelegenheit, jeder verzeiht 
gern ihre jugendlichen Irrungen; aber ‚der jüdische 
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Religionslehrer ist ein »eifervoller Gott, der da ahndet 
bis ins 1000. Geschlecht...« Glaubt er sich dadurch 
bei seinen Collegen in Respect zu setzen? Im Gegen- 
theil; er macht sich selbst lächerlich und gibt den 
Judenfeinden unter Professoren und Schülern Gelegen- 
heit, darauf hinzuweisen, dass er selbst, der Glaubens- 
genosse, die semitischen Unarten nicht länger ertragen 
könne. — Der gestrenge Drakohn, zu dem sich der Reli- 
gionslehrer aufspielen möchte, wirkt nur wie eine häss- 
liche Copie und ist in seinem Größenwahn abstoßend:.... 


Und alledem steht die Unterrichtsbehörde kalt 
und theilnahmslos gegenüber, theils aus Mangel an 
Sachkenntnis, theils aus schlecht angebrachter Rück- 
sicht für die Cultusgemeinde. Da der Religionsunterricht 
weit die Grenzen des Erlaubten überschreitet und das 
Hebräische als Sprache behandelt, wäre es Sache des 
Unterrichtsministeriums, das Stoffausmaß genau zu 
bestimmen. Denn das Hebräische hat absolut nichts 
mit der Religion zu thun; es ist ein Specialstudium, 
das für den Theologen und Philologen, nicht aber für 
den Mittelschüler von Wert ist. Die tiefe Poesie des 
alten und neuen Testaments kann und muss dem 
Schüler in der Muttersprache gezeigt werden; und der 
Gottesdienst, höre ich fragen? Wie soll dieser dann 
fortgeführt werden? Es gibt darauf nur eine Antwort. 
Besser, eine antiquierte Einrichtung abzuändern, als 
aus der Religion ein Schreckgespenst zu machen; 
Besser, !dem „Zug "einer neuen Zeit"zu "folgen ®als 
gedankenlos unverständliche Worte zu lallen, weil es 
unserer Vorväter Gebete sind, da sie noch im Lande 
Zion lebten, wohin wir auf Wunsch unseres Feuilleton- 
redacteurs Herzl zurückkehren sollen, auf dass es uns 
wohl ergehe auf Erden..... Dieselbe Rückständigkeit 
aber, die sich in diesem Wunsche ausspricht, durch- 
weht auch den jüdischen Religionsunterricht, und es ist 
höchste Zeit, darin einen Wandel eintreten zu lassen.« 


Ich habe dieser Klage, für deren Weiterbeförderung 
zu den Ohren des Grafen Bylandt-Rheidt ich Sorge 
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tragen werde, nichts als zwei Namen hinzuzufügen. 
Es sind die Herren Graubart und Weiß, die sich 
-bei der Ertheilung des jüdischen Religionsunterrichts 
am präpotentesten geberden. Der dreiste Terrorismus, 
den sie ausüben, hat im Akademischen und im Franz 
Josephs-Gymnasitim bisher noch alljährlich eine regel- 
rechte Abfallsbewegung gezeitigt. Ihr Treiben züchtet 
jenen wertvollen religiösen Indifferentismus, über den 
die Herren in sentimentalen Stunden zu trauern pflegen. 
Wie viele mögen später ihren orthodoxen Peinigern 
dankbar sein, die mit so regem Eifer Confessionslosig- 
keit oder Taufe propagiert und wider Willen die Keime 
einer gesunden Lebensauffassung in das Knabengehirn 
gelegt hatten. Wir haben keine Ursache, den Herren 
Graubart und Weiß für das Temperament, mit dem 
sie ihre Classen zum Massenabfall oder -übertritt be- 
kehren, gram zu sein. Eine andere Frage ist, ob 
sich Eltern diesen Zustand und diese Uhnterrichts- 
methode gefallen lassen werden, ob der Glaubenswechsel, 
in welchem vierzehnjährige Knaben verzweifelnd die 
einzige Rettung aus widrigem Schulzwange sehen, ihrem 
pietätvollen Sinn erwünscht sein Kann. Herr Graubart 
hat wiederholt schon Kindern, die in allen »weltlichen« 
Unterrichtsfächern die beste Qualification erzielten, das 
Vorzugszeugnis verdorben; sollten seine und des 
Collegen Weiß Schüler vor der Wahl zwischen Abfall 
und Durchfall auch nur einen Moment zögern?.... Es 
ist an.der Zeit, den jüdischen Hetzpfaffen — wir wollen 
sie Dünkelmänner nennen — jene Thüre zu weisen, 
die sie in ihrer »Sprechstunde« furchtsamen Eltern so 
oft vor der Nase zugeschlagen haben. 


* * 
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Lapidares aus der ‚Neuen Freien Presse‘ 


Der Leitartikel vom 4. August enthält folgenden Satz: 

»Denn diese groteske Selbstberäucherung, über welche nicht 
die Gemeinderäthe Dorn und Schlechter, die deswegen von ihm zu- 
rechtgewiesen wurden, allein lachen, vermag die Aufmerksamkeit von 
der Erbärmlichkeit der Ausreden nicht mehr abzulenken, mit denen 
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Herr Lueger es zu bemänteln sucht, dass er in demselben Augenblicke, 
in welchem er sich gezwungen sieht, ein Tadelsvotum gegen die 
Regierung zu beantragen, im Dienste eben derselben Regierung alles 
zu beseitigen sucht, was diesem Tadel Nachdruck und Schärfe ver- 
leihen und insbesondere ihm selbst das Wohlwollen entziehen könnte, 
dessen er um’ so dringender bedarf, je enger von Tag zu Tag der 
Kreis derjenigen wird, die sich noch von ihm verblüffen lassen.« 
Herr Bacher ist von seinem Urlaub zurückgekehrt und scheint 
sich ordentlich erholt zu haben. Dieser Satz mit seiner frisch- 
fröhlichen Aufgedunsenheit erinnert an die besten Perioden‘ des 
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[Dreyfus! Schenkel — verrathen.] »Als Dreyfus vor dem 
Kriegsgerichte erschien, sah man, wie seine Knie aus den Beinkleidern 
hervorstachen, und die vielen Falten derselben auf den Schenkeln ver- 
riethen, was alle Kunst des Schneiders nicht zu verhüllen imstande 
war, deren Magerkeit.« 8. August, Abendblatt. 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Akulina. Bin zur Zeit in I. und komme, wenn irgend möglich, 
sehr gerne. Bitte alles Nähere selbst zu bestimmen. 


E. S. im Ebensee; J. W.; A.v. D.,; O. Sch. Dass Herr Spielhagen 
in der Romanfortsetzung der ‚Neuen Freien Presse‘ vom 1. August den 
Altersunterschied zwischen einem fünfunddreißigjährigen Manne und. 
einem vierzehnjährigen Mädchen als »eine Differenz von elf Jahren« 
hinstellt, ist noch nicht das Schlimmste an diesem »Opfer«, das den 
Lesern der ‚Neuen Freien Presse‘ hundertmal auferlegt ward. Von einem 
Druckfehler freilich kann keine Rede sein. Es heißt ja dort: »In ein 
paar Jahren — sagen wir drei — Du wärst dann 38 — eine Differenz 
von elf Jahren. Das ist nichts Besonderes — das kommt alle 
Tage vor...« Aber eine Differenz von 21 Jahren, das kommt 
nicht alle Tage vor. Der alternde Spielhagen glaubt eben, dass sich 
nach irgendeinem geheimnisvollen Modus der Altersunterschied 
zwischen den Menschen mit der Zeit verringert; so glaubt er ja 
auch, dass er dem Verständnis für moderne Literatur, zu der ihn 
ein Johannistrieb lockt, mit der Zeit immer näher rückt. Es handelt 
sich in beiden Fällen um einen Rechenfehler. 


Jörg L. Möchte gelegentlich eine Probe sehen. Im Heıbste 
wollen wir dann sprechen. 

P. St. Gr. Vielen Dank. Aehnliches sehr willkommen. 

C. H. IF. Schönen Dank; September in der Redaction. 


J. W-r. Bitte nur einzusenden. 


Carl R. v. E., Schloss B. Sie haben sich in der Annahme, dass 
die Sache an den Pranger gestellt zu werden verdient, nicht geirrt. 
Vielen Dank! 


‚ National. Zur knappen Abfertigung Ihres Artikels, der ebenso- 
wenig überzeugt, nachdem Sie das Falsche in Unrichtiges abgeschwächt 
haben: Ihre Behauptung, dass der reife Mensch bezüglich seiner 
ererbten Religion keine Verantwortung der Aufrichtigkeit habe, ist 
dogmatisch beschränkt. Im Princip wäre diese Heuchelei geradeso 
verwerflich wie die einem neuangenommenen Glauben gegenüber. 
Ich aber habe zur offenen und überzeugten Auswahl des kleinsten 
unter den nothwendigen Uebeln gerathen, mit Vermeidung jedes 
Jesuitismus. Die Rabbinatsansicht, das Märtyrern des. Judenthums 
sei a priori — durch seine göttliche oder weltgeschichtliche Sendung — 
bestimmt, muss bekämpft werden. Wollen Sie trotz dieser Aufklärung 
— ich habe gar nichts dagegen — Ihre oberflächliche und unklare 
Kritik gedruckt sehen, so weise. ich Sie an diese rabbinische Seite. 
Meine »Objectivität«, an die Sie appellieren, kann höchstens soweit 
gehen, dass ich mich freuen werde, Ihre Angriffe an anderer Stelle 
veröffentlicht zu sehen. Mein Blatt zum Resonanzboden jeder stam- 
melnden Meinung über eine Materie zu machen, die darin behandelt 
wurde, habe ich nicht in mein Programm gesetzt. 


Seemann. Leider zur Zeit nicht möglich (siehe Antwort »Danzig« 
in Nr. 11). September mit Vergnügen. 

Richard. Sie machen mich darauf aufmerksam, dass die ‚Ost- 
deutsche Rundschau‘ meine Militärschwimmschulgeschichte, welche 
die Runde durch alle deutschen Blätter machte, ohne Quellen- 
angabe' nachdruckt und im Briefkasten derselben Nummer die 
‚Fackel‘ anflegelt. Ich hatte bisher immer geglaubt, dass sich die 
‚Ostdeutsche Rundschau‘ wenigstens in puncto Anständigkeit über 
das Niveau liberaler Redactionsgebräuche erhebt. Dass aber die eine 
Hand munter den »Hammer Thors« schwingt und die andere gleich- 
zeitig sich am geistigen Eigenthume des Nebenmenschen vergreift, 
ist, um einen Ausdruck der ‚Östdeutschen Rundschau‘ anzuwenden, 
»echt jüdisch«. 

f. Gewiss, die ‚Neue Freie Presse‘ hat es zugestanden: Mit 
Fackeln treibt man die Affen aus dem Blätterwalde. 

Danzig; Professor M.; E. R., E. Sp-l!; 2. 1.; Dr. K,M.,; M.G., 
Ludo F.,; Junge Schriftstellerin; nemo 25; 2. G. in J.; R. L. in G.; 
Quis; Eine Kampfeslustige, Dr. E. B.; Ein eifriger Leser aus dem 
Richterstande, Ein Jünger Themis’; Dr. Sz. Besten Dank! 


Anonyme Anfragen werden nicht beantwortet. 
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Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
Druck von Moriz Frisch, Wien, I., Bauernmarkt 3. 


ir den Inhalt der Inserate übern’mmt die Redaction keine Verantwortung. 


O5 im ersten Quartal der ‚Fackel‘ @pril—--Iuni 
erschienenen neun Hefte sind als 


Band I der ‚Fackel 
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zum Preise von fl. 1.— = M. 2.-— durch alle Buch- 
handlungen und durch die Geschäftsstelle der ‚ Fackel’ 
zu beziehen. Neu eintretende (|lbonnenten erhalten 
die Nummern Gpril— Juni in Bandform geliefert. 
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Politisch-wirtschaftlicher Almanach. 


Von 
Dr. Arthur Berthold. 


| Mit Porträts und Tabellen. 


Verlag von W. Spemann in Berlin und Stuttgart. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Kürzlich in VIERTER AUFLAGE erschienen: 


DIE DEMOLIRTE LITERATUR, 


Von KARL KRAUS. 
MIT EINEM TITELBILD VON HANS SCHLIESSMANN. 
Preis 40 kr., mit portofreier Zusendung 45 kr. 


Soeben in DRITTER AUFLAGE erschienen: 


EINE KRONE FÜR ZION. 


SATIRISCHE STREITSCHRIFT 
GEGEN DEN ZIONISMUS UND SEINE PROFHETEN. 
Von KARL KRAUS. 
Preis 40 kr., mit portofreier Zusendung 45 kr. 
Die beste Empfehlung des Büchleins liegt von Seite der 


zionistischen Presse vor, die es beschimpft, und von Seite der 
liberalen, die es todtgeschwiegen hat. 


3 741,1. 4104774 Röza 


PATENT-ANWALT. 


Technisches und Constructionsbureau. 


Technische Redaction des „Metallarbeiter*. 
Patent-Referent der „Zeitschrift für Elektrotechnik“ und der „Oessierr. 
Chemiker-Zeilung“. 


WIEN, I, Jasomürgottstrasse 4 
Alexander Weigl’sUnternehmen tür Zeitungsausschnitte 


OBSERVER 


Wien, IX/,, Türkenstrasse 17 (Telephon 12801), 


liest alle hervorragenden Journale der Welt (Tagesblätter, Wochen- 
und Fachschriften), welche in deutscher, französischer, englischer und 
ungarischer Sprache erscheinen, und versendet an seine Abonnenten 
Zeitungsausschnitte über beliebige Themen. Man verlange Prospecte, 


VERLAGSBUCHDRUCKEREI MORIZ FRISCH 


Wien, I., Bauernmarkt 3. 


ÖSTERREICHISCHES 


IRMEN-REGISTER 


(I. Jahrgang) 2 Hauptbände zus. ca. 1400 Seiten. Umfassend 
sämmtliche protokollierten Firmen, sämmtliche Actiengesell- 
schaften und Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften 

sterreichs mit dem Stande vom 31. December 1898, hiezu 
11 monatlich erscheinende Supplementhefte mit den je- 
weiligen Veränderungen, resp. Ergänzungen. Abonnementspreis 
pro 1899 für Österreich-Ungarn fl. 8.—, für Deutschland M. 15.—, 
für das andere Gebiet des Weltpostvereines M. 18.— inclusive 
portofreier Zusendung. Sämmtliche Buchhandlungen nehmen 
Abonnements entgegen. Im Auslande auch die Postanstalten. 
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